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Programm 

10.00 Uhr Begrüßung 

10.15 Uhr 
Werner Krause (Jena, MLS) und Erdmute Sommerfeld (Berlin, MLS): 
Ordnungsbildung und Einfachheit – 60 Jahre interdisziplinäre Forschung am Beispiel der Ele-
mentaranalyse menschlicher Informationsverarbeitung 

Diskussion 

11.00 Uhr 
Jonas Schmidt-Chanasit (Bernhard-Nocht-Institut für Tropenmedizin Hamburg, MLS): 
Entwicklung der DNA-Sequenzierung und Entdeckung neuer Viren 

Diskussion 

11.45 Uhr 
Gerda Haßler (Potsdam, MLS): 
Wege und Umwege zu einer pluralistischen Linguistik 

Diskussion 

12.30 Uhr 
Hubert Laitko (Berlin, MLS), verlesen durch Horst Kant (Berlin, MLS): 
Die Leibniz-Sozietät – ein Ort wissenschaftshistorischer Besinnung 

 
13.00 Uhr Mittagspause 
 
14.30 Uhr 
Axel Müller (Oslo, MLS) und Reinhard Greiling (Heidelberg, MLS): 
Geologie: Erfahrungen der letzten Jahrzehnte und mögliche zukünftige Themen 

15.00 Uhr 
Dietrich Spänkuch (Caputh, MLS) und Heinz Kautzleben (Berlin, MLS): 
Der Arbeitskreis GeoMUWA – Rückblick, Erfahrungen, Ausblick 

15.30 Uhr: Diskussion zu den Vorträgen von Axel Müller/Reinhard Greiling und Dietrich 
Spänkuch/Heinz Kautzleben 

15.45 Uhr 
Ulrich Busch (Berlin, MLS): 
Über den schwierigen Platz der Wirtschaftswissenschaften im Allgemeinen und der Finanzwis-
senschaft im Besonderen in der Leibniz-Sozietät 

Diskussion 

16.30 Uhr 
Dieter Segert (Berlin, Wien, MLS) 
Einsichten aus der post-sozialistischen Transformation in Osteuropa für die Demokratietheorie 

Diskussion 

17.15 Uhr Abschluss der Veranstaltung 
17.30 Uhr Umtrunk 

  



Abstracts 

 

Ordnungsbildung und Einfachheit – 60 Jahre interdisziplinäre Forschung am Beispiel der 
Elementaranalyse menschlicher Informationsverarbeitung 

Werner Krause und Erdmute Sommerfeld 

Anlässlich 30 Jahre Leibniz-Sozietät wollen wir in einem historischen Rückblick anhand der The-
men „Ordnungsbildung“ und „Einfachheit“ die Bedingungen für die Herausbildung der Denkweise 
der Interdisziplinarität in unserem Fach und die Rolle der Leibniz-Sozietät dabei zeigen. Dazu skiz-
zieren wir die Wege, mit denen wir im Rahmen der interdisziplinären Elementaranalyse der 
menschlichen Informationsverarbeitung folgende Ergebnisse erzielten:  
Für das Thema „Ordnungsbildung im Denken“ konnten wir experimentell belegen:  
o Die geistige Leistung ist quantifizierbar als Entropiereduktion. Die Entropiereduktion ist der geis-

tigen Leistung - ausgedrückt durch langfristige Lehrereinschätzung - direkt proportional. Da-
mit ist es möglich, ein objektives Maß für geistige Leistungen zu entwickeln.    

o Eine Methode zur Bestimmung der mentalen Grammatik, eines internen Regelsystems auf der 
Basis von Mikrozustandssequenzen, wurde vorgelegt. 

Für das Thema „Einfachheit“ konnten wir nachweisen: 
o Die Schaffung von Voraussetzungen für einfache Lösungsprozesse (z.B. Ordnungsbildung in der 

Vorverarbeitung) ist ein Grundprinzip in der menschlichen Informationsverarbeitung.  
o Aus einer ersten Analyse von Beiträgen aus naturwissenschaftlichen, technikwissenschaft-

lichen, geisteswissenschaftlichen und sozialwissenschaftlichen Disziplinen resultieren Bei-
spiele, die dafürsprechen, dass dieses Prinzip disziplinübergreifend ist (Ergebnis des AK „Prin-
zip Einfachheit“).  

Die Ergebnisse sind Beiträge für eine Theorie kognitiver Prozesse. 

 

Entwicklung der DNA-Sequenzierung und Entdeckung neuer Viren 

Jonas Schmidt-Chanasit 

Die Entdeckung und Identifizierung bisher unbekannter Krankheitserreger hat in den letzten Jahr-
zehnten an Bedeutung zugenommen, insbesondere in Anbetracht des Klimawandels und der Zu-
nahme von Epidemien. Die fortschreitende Entwicklung der DNA-Sequenzierungstechnologien 
hat dabei eine Schlüsselrolle eingenommen, insbesondere bei der Entdeckung und Charakterisie-
rung bisher unbekannter Viren. Zunächst möchte ich aber in meinem Vortrag mit einer Rückschau 
auf die Geschichte der DNA-Sequenzierung beginnen, angefangen bei der bahnbrechenden San-
ger-Methode bis hin zur Einführung der ersten Next-Generation Sequencing (NGS) Verfahren vor 
ein paar Jahrzenten. Das NGS hat die Entdeckung und Charakterisierung bisher unbekannter Viren 
revolutioniert, indem es die schnelle Generierung großer Mengen von Sequenzdaten ermöglicht 
hat. Diese Technologie ermöglicht es Wissenschaftlern, Viren ohne spezifische Kenntnisse über 
ihre genetische Struktur zu charakterisieren. Die Integration von Bioinformatik und Künstlicher 
Intelligenz (KI) in die Analyse NGS-Sequenzdaten hat es zudem ermöglicht, bisher unbekannte 
Viren schneller und genauer zu identifizieren. Ich möchte aber auch auf die Herausforderungen 
und zukünftigen Entwicklungen in diesem Bereich eingehen, einschließlich der Notwendigkeit, die 
Genauigkeit und Geschwindigkeit der NGS-Technologie weiter zu verbessern, um auf Epidemien 
und Pandemien schneller reagieren zu können. Außerdem möchte ich darlegen, wie die DNA-
Sequenzierung und das NGS nicht nur bei der Entdeckung bisher unbekannter Viren, sondern 
auch bei der Überwachung von Virus-Varianten (genomische Surveillance) und der Entwicklung 
von Impfstoffen eine entscheidende Rolle spielen. 

 



Wege und Umwege zu einer pluralistischen Linguistik 

Gerda Haßler 

Die Vielschichtigkeit des Gegenstands Sprache bedingt, dass die für ihre Untersuchung benutzten 
Methoden Berührungspunkte mit den Philologien, aber auch mit Kognitionswissenschaften, der 
Mathematik, den Naturwissenschaften und den Sozialwissenschaften haben. Vor 30 Jahren war die 
Anerkennung dieses Methodenpluralismus noch keinesfalls ein Allgemeingut. Die Entwicklung der 
Sprachwissenschaft bewegte sich unter anderem zwischen den Polen der Introspektion und der 
Empirie, zwischen Universalismus und Relativismus, Formalismus und Funktionalismus. Inzwi-
schen ist an die Stelle der Abgrenzung zu den Philologien ein Brückenschlag zu ihnen getreten und 
anstelle der Hypostasierung des Sprachsystems werden sprachliche Konstruktionen historisch er-
klärt. Diese Entwicklung verlief nicht linear und problemlos und sie ist bis heute nicht abgeschlos-
sen. Ein wichtiger Impuls zur Annäherung der verschiedenen Richtungen und Schulen der Lingu-
istik ergab sich aus der Entwicklung großer Korpora, die eine Berücksichtigung realer Sprachdaten 
zwingend werden ließen. Auch die Beziehungen der Linguistik zur Künstlichen Intelligenz stellen 
manchen Dogmen in Frage, gleichzeitig werden aber auch neue Probleme aufgeworfen. 

 

Die Leibniz-Sozietät – ein Ort wissenschaftshistorischer Besinnung  

Hubert Laitko  

Das grundlegende Arbeitsprinzip der Leibniz-Sozietät als einer aus Vertretern zahlreicher wissen-
schaftlicher Disziplinen zusammengesetzten Gemeinschaft von Wissenschaftlern ist die interdis-
ziplinäre Kommunikation, die die zwischen den in ihr präsenten Fachgebieten bestehenden epis-
temischen, methodologischen und institutionellen Grenzen relativiert, überbrückt und in ihrem 
Gelingen die Einheit der Wissenschaft als universales Menschheitsgut exemplarisch verwirklicht. 
Eine der unverzichtbaren Strategien, deren Einsatz den disziplinenübergreifenden Austausch er-
möglicht oder unterstützt, ist die wissenschaftshistorische Reflexion, die die Differenz der kom-
munizierenden Disziplinen als ein Phänomen geschichtlich entstandener Arbeitsteilungen ver-
ständlich macht und sie damit auf gemeinsame Wurzeln zurückführt. 
In der Leibniz-Sozietät spielte dieses historisch-reflexive Moment von Anfang an eine herausra-
gende Rolle, da es in der Regel ohne größeren Potenzialeinsatz kultiviert werden kann und so den 
Daseinsbedingungen einer ehrenamtlich arbeitenden Institution angepasst ist, der – anders als der 
Forschungsakademie, aus der sie hervorgegangen ist – die Verfügung über eigene Forschungska-
pazitäten versagt bleibt.  
So weist schon ein bemerkenswert großer Teil der in der Arbeit der Leibniz-Sozietät entstandenen 
systematischen Texte eine deutlich ausgeprägte wissenschaftshistorische Komponente auf, die den 
verstehenden Zugang zu ihnen sehr erleichtert. Vor dem Hintergrund einer durchgehend ge-
schichtsfreundlichen Grundstimmung der Gesamtinstitution entfaltete sich eine reichhaltige Pro-
duktion von im engeren Sinne wissenschaftshistorischen Untersuchungen, die einen signifikanten 
Anteil des wissenschaftlichen Gesamtertrages der Sozietät ausmachen.  
Der Beitrag versucht, den durchgehenden wissenschaftshistorischen Akzent in der bisherigen Ent-
wicklung der Leibniz-Sozietät resümierend zu kennzeichnen und seine wichtigsten Komponenten 
in ihrer jeweiligen Eigenart und in ihrer gegenseitigen Ergänzung zu erörtern. Im Zentrum der 
Aufmerksamkeit stehen dabei die folgenden Perspektiven: 

• die disziplin- bzw. ideengeschichtliche Perspektive; 

• die persönlichkeitsorientierte Perspektive (Beiträge der Sozietät zu Personaljubiläen bedeu-
tender Wissenschaftlerpersönlichkeiten);  

• die biographische Perspektive (Jubiläums- und Gedenkveranstaltungen sowie 

• Nachrufe für Mitglieder der Sozietät); 

• die institutional- bzw. akademiehistorische Perspektive und die Selbstverortung 

• der Leibniz-Sozietät in der europäischen Akademietradition. 



 

Geologie: Erfahrungen der letzten Jahrzehnte und mögliche zukünftige Themen 

Axel Müller und Reinhard Greiling 

Die Erkundungs- und Lagerstättengeologie steht momentan vor einer der größten Herausforde-
rungen in ihrer Geschichte bedingt durch die plötzlich extrem steigende und beschleunigte Nach-
frage nach Rohstoffen für die Produktion und Lagerung erneuerbarer Energie, wie Windkraftanla-
gen, Solarzellen und Batterien (siehe Kolloquiumsreihe „Kritische Rohstoffe“ seit 2022). Beson-
derer Fokus liegt dabei auf der Erkundung und dem Abbau der Batterierohstoffe Lithium, Kobalt, 
Nickel, Kupfer und Graphit und den damit verbundenen sozialen und ökonomischen Herausfor-
derungen. Die Änderung des Rohstoffbedarfs erfordert auch die Entwicklung neuartiger Explora-
tionsstrategien und die Neubewertung von Bergbaupotenzialen und des ökologischen, politischen 
und sozialen Umfeldes der zukünftigen Abbaugebiete, die Verringerung von Importabhängigkeiten 
und die Akzeptanz in der Bevölkerung.  
Diese Themen weisen Wege zu einer interdisziplinären Kooperation mit anderen Naturwissen-
schaften und den Geistes- und Sozialwissenschaften, besonders zur Interaktion der Gesellschaft 
mit den diversen Rohstoffproblemen und zu theoretischen Überlegungen zur Bildung und Ent-
wicklung von Lagerstätten. 

 

Der Arbeitskreis GeoMUWA – Rückblick, Erfahrungen, Ausblick. 

Dietrich Spänkuch und Heinz Kautzleben  

Der Arbeitskreis GeoMUWA wurde von Heinz Kautzleben 2001 gegründet und umfasst die Dis-
ziplinen Geo-, Montan-, Umwelt-, Weltraum- und Astrowissenschaften. Alle Wissenschaftsdiszip-
linen von GeoMUWA sind überwiegend angewandte Wissenschaften, die seit jeher methodische 
und technologische Fortschritte umgehend für neue Erkenntnisgewinne einsetzten. Der 
Arbeitskreis wird kurz charakterisiert. Für den Bereich Klimaforschung werden die 
konzeptionellen Fortschritte der letzten Jahre zusammengefasst. Abschließend wird über die 
Präsentation der Leibniz-Sozietät auf der 23. Generalversammlung der Internationalen Union für 
Geodäsie und Geophysik (IUGG) berichtet.  

 

Über den schwierigen Platz der Wirtschaftswissenschaften im Allgemeinen und der 
Finanzwissenschaft im Besonderen in der Leibniz-Sozietät  

Ulrich Busch  

Die gegenwärtige Gesellschaft ist ihrer ordnungspolitischen Bestimmung nach eine Wirtschaftsge-
sellschaft und die Wirtschaft eine Geldwirtschaft. Hieraus leitet sich der prominente Platz der Wirt-
schaftswissenschaften und der Finanzwissenschaft im Wissenschaftssystem sowie in Lehre und 
Forschung ab. In der Leibniz-Sozietät (LS) sind derzeit zwölf Ökonomen vertreten, vier ehemalige 
OM und KM der AdW und acht seit 1993 zugewählte Mitglieder (MLS). Drei davon sind älter als 
90, weitere drei älter als 80 Jahre. Nur drei sind noch beruflich aktiv. Dies wirft die Fragen auf: 
Warum gibt es so wenige Ökonomen in der LS? Und wie steht es mit der Nachfolge? Bedenkt 
man, dass einst von den 8.226 Geistes- und Sozialwissenschaftlern in der DDR 2.616 Ökonomen 
waren (= 31,8%) und es 2023 in der BRD rd. 9.000 wissenschaftlich arbeitende Ökonomen sowie 
87.757 Ökonomie-Studenten gibt, so erscheint diese Disziplin in der Sozietät krass 
unterrepräsentiert. Die Gründe dafür sind vielfältig. Zentral dürfte aber der Systembezug der 
wirtschaftswissenschaftlichen Disziplinen sein. Dieser hatte zur Konsequenz, dass die 
Gesellschaftstransformation nach 1990 auf dem Gebiet der Ökonomie keine institutionelle und 
personelle Kontinuität erlaubte, sondern es stattdessen zu einem „Bruch“ kam, zur Abwicklung 
und substitutiven Neusetzung. Dies machte die ostdeutschen Ökonomen in der scientific community 
zu „Randfiguren“ und drängte sie in eine „zweite Wissenschaftskultur“ mit subalternen 



Organisationsformen, wozu auch die LS zählt. Zum Mainstream besteht faktisch keine 
Verbindung, eher zur alternativen und heterodoxen Szene, was aber mit den Kriterien für die 
Zuwahl neuer MLS differiert und daher die personelle Reproduktion der Sozietät nachhaltig 
beeinträchtigt hat. 
Um aus dem Dilemma herauszukommen, ist die Zuwahlpolitik zu überdenken. Es erscheint rat-
sam, hier eine Generation zu überspringen und neue Mitglieder für die Sozietät zu gewinnen, die 
durch die deutsche Einheit und die Wissenschaftstransformation persönlich nicht „belastet“ sind 
– weder als Abgewickelte noch als Abwickler oder unmittelbare Nutznießer des Elitenaustauschs. 
Zudem wäre über die inhaltliche Ausrichtung und über das Verhältnis der Sozietät zur Politik 
(Mainstream oder Alternative) zu reden. Eine unpolitische Wissenschaft ist in einigen Fachgebieten 
vielleicht denkbar, kaum aber in den Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, worin die Wirtschafts-
politik eine unverzichtbare Komponente darstellt.  

 

Einsichten aus der post-sozialistischen Transformation in Osteuropa für die 
Demokratietheorie 

Dieter Segert 

Die Demokratietheorie wurde in den 1990er Jahren durch eine bestimmte Deutung des System-
wechsels in Osteuropa geprägt, die den Zusammenbruch des Staatssozialismus als Sieg der Demo-
kratie über ihre Alternativen gedeutet hat. Der entsprechende Zeitgeist wurde im bekannten Satz 
vom „Ende der Geschichte“ (Fukuyama) sichtbar. Das entsprechende theoretische Paradigma war 
das einer unaufhaltsamen Verbreitung der Demokratie. Die sichtbar werdenden Hindernisse auf 
diesem Weg in Osteuropa führten aber ab der Jahrtausendwende zu Anpassungen in der Politik-
wissenschaft, die sich in der Untersuchung der Stabilität autoritärer Systeme und des Aufstiegs 
nationalpopulistischer Parteien zeigten. Im Vortrag wird dieser Weg der Theorie kritisch nachge-
zeichnet und begründet, warum trotz des Missbrauchs von Demokratiehoffnungen durch Kräfte, 
die ihre Minderheitenherrschaft auf Dauer stellen wollen, die Begründung einer nachhaltigen De-
mokratie zur Aufgabe kritischer Demokratieforschung werden sollte.  
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